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Vorwort. 


In vielfachen Geſprächen mit erfahrenen Lenten haben wir die überzeu⸗ 
gung gewonnen, daß ein großes Unrecht im Patentgeietz entSatten ift, 
dab Diejes dem angeſtrebten Iwecke nicht entjpricht, dab es ihm geradezu 
entgegengejegt ift ıımd mehr geeignet, den Erfindungsgeift niederzuhalten, 
als ihm Anſporn zu fein. 

So Viele find dieſes Geſczes Opier jahraus jahrein. Matt. auch die 


Lotterie iſt cine ſtaatliche Sirrichtung, die ihre Nutznießer zu Opfern 
macht. Man jagt, das jei cine Dummheitsſteuer. Trotzdem unmoralijc. 
Man jol die Dummen nie: von ſtaatswegen mit ber Mütze ein’angen. 
Viele haben ſich ſchon geſunden, die dem Loiterieſchwindel entgegentraten. 
niemand aber fand ſich, der den verderblichen Wirkungen des Rarent- 
geſetzes ſich flellte. Wir weten v2 unternehmen. 

Das Patentgeſetz iſt ein Stertergeſetz ſchlimmſter Art, das die Intelligenz 
unter Die Preſſe nimmt, urter Vorſpiegelung Schutzes geiſtigen Eigen» 
tums, den e3 nicht gewährt. 
Wir wollen das durch der olgenden Aufſatz ins Klare bringen und 

bitten um Mitwirkung Erieörener, um den Öegenitand "weiter ausſzu⸗ 
ſpinnen und eine Beſſerung nleidlicher Verhältniſſe anzubahnen. 

An den ernſt fachlichen Aufics glaubten wir die Satire über den Tatent- 
prozeß anfchliehen zu follen. Fine Satire nacht nicht den Anſpruch, buch- 
ſtäblich genommen zu werden. fie verlangt aber ernſite Würdigung. Dad 
Geſagte umſchreibt bedenkliche Schäden unſerer Rechtiprechung und wir 
ſind ſicher, daß manche fich finden werden, die kaum Übertreibursen aus 
ben Darfegungen beranstüßien, iondern deren Wortlaut voll beſtätigen 
werden. Indeſſen iſt das Menichenleben zu kurz, die Erfahrungen des 
Einzelnen, wenn auch weit zeregen, Doch zu ſehr begrenzt, mm daraus 
apodiktiſche Schlüſſe zu zieber. Wir bringen den rer in Beier Zinne 
in gebotener Vorſicht als Satire. 
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+ DIE VDyrannis Der „Vemokratie“ 


Watentrecht — Patentleid. 


In unſerer Zeit wird viel reſormiert und des Umſtürzens von Privilegien 
iſt kein Ende. Dem äußeren Anſchein nach eine demokratiſche Zeit, eine 
Zeit, die feine Privilegien will, eine Zeit, die dem Menichen jagt: Du 
haſt das, was du verdienſt. Wenn wir aber näher hinichauen, fu iſt dem 
gar nicht jo. Jawohl, es werden :alte Privilegien beſeitigt, aber unr um 
nene an deren Stelle zu ſetzen. Es iſt das: öte toi que je m’y mette. 
Ale demokratiſchen Strebungen und Strömungen erjcheinen mir in dem 
vichte nur Zirkulationserſcheinungen innerhalb der menichlichen Schichtungen. 
Die unten find, ftreben nach aufwärts in die erwärmten lichteren Höhen, 
nicht aber, um dort ein anderes Regime zu entfalten auf Grund menſch— 
licher Gleichheit, fondern um dort laß zu verfichern, ſich ſeſtzuſetzen, ihre 
obere Stellung durch Geſetze zu umfrieden, kurz, ſich das Errungene 
durch den Staat privilegieren zu laſſen. 

Das einzige Demokratiſche an dieſen uralten Menſchheitsbewegungen iſt 
darin zu finden, daß wo früher der Einzelne gegen den Einzelnen 
kämpfte, heute Organiſation von Vielen ſein muß, um ein Ergebnis zu 
zeitigen. Von dem, was man früher Freiheit nannte, muß das Mitglied 
ſolcher Organiſation eine Menge freiwillig aufgeben, um von der mächtigen 
Strömung mitgenommen zu werden. Dem Gtaate aber wird die Rolle 
zugemeſſen zusGunſien der Organifierten einzugreifen gegen die Nicht- 
organilierten. Auf das Kommt fie hinaus unfere Demokratie. Natürlich 
wird der Kampf des Einzelngebliebenen dadurch jo erichtvert,. daß natur- 
gemäh die Sozialdemokratie von dieſem Umſtande profitieren muß. Denn 
unwillkürlich entitcht der Sedante: „Warum jchükt ber Staat Jene, warum 
nicht mich? Bin ich jchlechter, bin ich tveniger Staatsbürger, arbeite id) 
nicht auch?“ 

Würde da, wo die Sozialdemokratie ftcht, ein leerer Raum fein, die Beit- 


frönmmgen würden vielleicht ſich ausleben und ad absurdum führen. Man 


gelangte vielleicht zu jenen Syſtent zurück, ala jeder für fih zu forgen 
hatte, der Staat aber nur da war, um Die Gemeinſchaſt nach Außen 
zu verteidigen und im Inneren anarchiſche Zuftände zu verhindern. 
Die Sozialdemokratie ijt unu aber da mit ihrer bereitwidligen Theorie 
alles unter den StaatEhut zu nehmen und von allen Widerfinnigkeiten 
der beftchenden Verhältniſſe zu profitieren, und jo wird fich nicht? ad 
absurdum führen und eines fchönen Tages können wir uns einfach ge— 
ſtehen: wir find's! 
Wir ſind's, nämlich Mitglieder des ſozialiſtiſchen Staates. Die Wandlung 
vollzieht ſich ganz unbfutig, die Sozialdemokratie braucht nme zu warten — 
und fie wartet. Die bürgerlichen Parteien oder was ſich 19 nennt, tun 
alle Arbeit und jo gut tun ſie die Arbeit, wie ſie nientais die Sozial— 
demokratie durch eigene Hetzarbeit leiften könnte. Deun die bürgerfichen Par— 
teien tun Die Arbeit, indem jie der nichtorganifierten Menſchheit den soit 
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disant bürgerlien Staat verekeln und dadurch, daß fie ozialiſtiſche 
Zuſtände ſchaffen, die nur durch ihre Unvollkommenheit ſich von dem 
unterſcheiden, was die Sozialiſten wollen. 

Gegenſtand dieſer Zeilen ijt jedoch) nicht, dieien Gedanken in den ver- 
ſchiedenſten Einzefnheiten durchzuführen, ſondern zu zeigen, 
Staat gegen Nichtorganiſierte benimmt. 
Nichtorganiſiert iſt Das intelligente Volk der Erinder. Unjere nach vor— 
wärts ſtürmende Zeit der techniſchen Entwickeiumgen lebt vieliacin von 
den Anſtößen, die dir Erfinder geben. Dieie iind gewillernaten der 
wultende Geiſt unſeres ;;citafters. Ohne fie Kine induſtrielle Entrickeiung 
auch leine Entlohnung der in immer großeren San der induniriellen (er. 
zeugung zudrängenden Mafjen. Denn, da der Boden unieres Wollieiles 
nicht weiter gemacht werden kann, io können di Renuhiuzutreienden nr 
immer wieder durch Neues beſchäſtigt werden. Und dieſes Mens ichafft 
der Erfindungsgeiſt. 
Angeblich genießt der Erfinder der Schug seines geiftigen, Eigentums, 
denn es gibt Geſetze darüber, Patentgeſetze Wie ſich mir die Zu de 
im Sinne meiner langjährigen Erfahrungen jedod 
darſtellt, beitcht das Patentgeieh keineswegs, um 
den Erjinder zu jchüßen jondern um ihn au 53 u— 
benten. Das wird gründlich beſorgt und merlwürdigerweiſe, io wenig 
die Staaten des Erdkreiſes in ſonſtigen Fragen einig ſind, in der, den 
Erfinder auszubeuten, darin find ſie einig. Ein Staat wirſt dem anderen 
seine Erfinder zu wie eine jajtige Arucht, die darum von ‚jedem gepreht 
und gedrüdt wird, jo lange ein Tropfen noch drin iſt. 

Ich will den Vorgang kurz ſchildern: Unſer Patentzeſetz ermögzlicht in 
ſeiner Kompliziertheit und infolge ſeiner pedantiſchen Vorſchriiten der 
Einreichuug (auch aus anderen Nücichten beutfe kaum mehr, daß ein 
Erfinder ſich ſelbſt um ein Patent bewirbt. Die Intervention des Patent—⸗ 
anwaltes verteuert alle Patentkoſten an und iur fiat ſchon durchſchnittlich um 
mehr als 50 . 

Alſo das Patent wird eingereicht, und dabei un die erſte Patenttare 
crlegt werden, eine Tare, die je nach Große der veritiedenen Staaten 
in der Höhe verichieden ift. Vom Tage des Patentderots in einen: Staate 


wie ſich Der 


genießt der Bürger eines Patentunibntaates keineswegs der Titer 
reicher) einen einjährigen Schutz ſeiner geiitigen Vriorität in allen anderen 
Staaten der Patentunivn. In den mieiſten fallen Hi aber dem Eriinder 
ſein Patent im eigenen Laude noch lauge nicht erteilt und er ſchon ge— 
zwungen die Patente in allen übrigen Staaten euzumelden, was ertklufive 
Auwaltsſpeſen das runde Zümmchen von zira send Kausmacht. WUmer- 
iaßt er dies, jo kann er kein rechtsgiltiges Bereit dir dem vernadgigten 


Staate mehr erwerben. Ein Rabe St aber nichs Sir den Erieder. In 


Dieter Zeit hat er daum die allgemeine Orienterinz Aber die tammer 
zielle Bedentung feiner Eriindung gerwonnen, geianveige denn Verträge 
dafur. Juzwiſchen wird die zweite Aafhrezesre Fin das Urinrungspaltent 
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fällig und bald darauf werden es die Koſten für die Erbringung des 
Ausführungsnachweiiſes. Denn bie Patentgeſetze verlangen, daß man nad) 
einer gewiſſen Beit ben Nachweis erbringe, bay die Erfindung im be- 
treffenden Lande nutzbar gemacht werde, Erbringt man den Nachweis 
nicht, oder verſäumt die Anwendung jener Koſten, die eine Hormalitüt 
erfordert, nit Hilfe deren man den Ansführungsnachweis erfcht, fo Dat 
man feinen Lohn dahin. Das Patent verfällt ſamt den bereits geleijteten 
Beträgen. Sit aber alles dieſes richtig beiorgt worden und Geld geipendet 
mit vollen Händen und innmerdar, was har man dann? 

Nichts als Die unendliche Plage Rapitafiften zu überzengen, daß die Er- 
findung Gewinn einbringen werde, alſo ausgeführt werden ſoll. Wenigen 
Bevorzugten iſt es gegönnt, die Erſtlingsverſuche mit den Patent auf 
eigene Koflen zu machen Die da3 können find beſſer daran, denn fie 
Dürfen den Mert der Sache ad oculos demonftrieren. Wiewohl diefe 


Ad oculos-Denonjtration keineswegs genügt in den meiſten Fällen. Denn 


der Kapitaliſt ſagt: „Ach Laboratoriumsverſuch (Verſuch im Kleinen), 
was heißt das? Ich will den induſtriellen Nachweis haben, nur ſo be— 
teilige ich mich mit Geld” Wie den erbringen, ohne bereitwilligen 
Mäzenas und wie ſelten jo ein Mäzenas! Ja, es gibt Mäüzenaſe, wie 
ſehen die aber aus? Sie nehmen das Patent um ein Butterbrot, meiſt 
ein Butterbrot ohne Butter, oft ein Bullerbrot ohne Butter und Brot. 
Wer ſchützt den Erfinder vor ſolchem Mäzenas? 

Gelingt es bem, Erfinder durch irgendwelche Verkettung günſtiger Um— 
ſtände oder ſagen wir durch Walten ines ihm zufällig eigenen univerſellen, 
alſo auch kommerziellen Genies, ſeine Erfindung endlich auszuführen, 
ohne aber damit zugleich den Schutz einer mächtigen Kapitaliſtengruppe 
zu erlangen, was hat er dann? Das bisher ſteptiſche Publikum wird 
enthuſiaſtiſch, denn Die Sache hat ſich bewährt. Aber in dem Angen- 
blick als dies ruchbar iſt, tritt die Konkurrenz in Aktion. Die geht her 
und ſtudiert das Patent von vorne und hinten und außen und innen, 


1 


auf daß ſie einen Mangel in der Stiliſierung finde oder irgend eine 


Maſche im techniſchen Mufban, die weit genug jei, um durchzuſchlüpfen. 
Meiſt findet fich die. Den der Erfinder Hat in unferer drängenden Beit 
immer Eile feine Friorität zu fichern. Gr jühft Punderte am gleichen 
Werke, dad er unternommen. Manchmal enticheidet ein Tag über die 
geiftige, über die gejekliche Priorität. Dazu kommit, day er am Tage de3 
Patentdepot3 bie ganze Tragiveite feiner Erfindung noch kaum überficht, 
daher Umſtände gewöhnlich nicht in DVetracht zieht, die jpäter als äußerſt 
wichtig ſich erweiſen. AL das findet Die hnüffelnde Konkurrenz wohl 
heraus und nun fhicken Batente in die Halme. Won rechts und links 
überall Patentanmeldingen oder, was noch Hänfiger: Nachahmungen. 
Denn es gibt eine Menge Leute, die ſich ſagen: „D das Patent geniert 
mich nicht. Der Mann iſt viel zu arm, um gefährliche Prozeſſe zu führen. 
Ein Patentprozeß kann Jahre dauern, das hält er nicht aus. Ich riskiere 
e3 auf alle Fälle, mag er klagen.“ 
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Yechtloſigteit Des Erſinders 7 
Te 
Dadurch nun, daß ber Erfinder fein Patent üffentlih machen mußte 
wird es der ganzen Melt zugänglich. Überall vertieit man ih in die 
Details und der Erdkreis iſt viel zu weit für den Ginzefnen, um auf 
ollen Wegen und Stegen Patentnahahmungen aufzufpüren. Seine Sache 
wurde von Staatswegen an die Äffentlichkeit gezogen unter der ſalſchen 
Vorausſeßung. daß ein Patentſchutz vermöge der Geietze auch wirklich 
beſtehe. 

FH es aber dem Erfinder die Geldmittel aufzurreiden, um einen 
Patentprozeb zu führen, was hat er da? Mir Hat ein eriahrener Patent⸗ 
anwalt gejagt: „Einen Patentprozeß ſühren, das iſt serabejo, als ob 
Sie zipfeln würden.“ Jeder weiß, daß nichts unſicherer ir als die Chance 
de3 Patentprozejiet. Sicher ijt nur die furchtbare Gerahr eines ſolchen. 
Der, der nicht? Hat, kann ihm nicht jühren, der aber etwes hat, der kann 
cd dabei verlieren. Denn, wenn e3 dem Gegner gelingt den Mufpruch 
des Erfinders zur Abweiſung zu Bringen, fo fteht dag urhtbare Geſpenſt 
des Schadenerſatzes auf ſeinen Wegen. Denn nur wer icharf zugreijt bei 
Geltendmachung feines Patentrechtes, Hat irgendwelche Chance; ein lau— 
geſührter Prozeß Toftet nur Geld und bietet feine wie immer geartete 
Gewähr des Gelingens. Ein ſcharf geführter Prozeß aber bedingt Ein⸗ 
ſtellung des Betriebes da, wo der patentierte Gegenſtand erzeugt wird, 
oder wo vermittelſt der patentierten Konſtruktion rechtẽwidrig gearbeitet 
wird. Einſtellung des Betriebes aber involviert das Recht der Gegenſeite 
auf Schadenerſatz. Die geſamten Prozeßkoſten muß der Erfinder tragen, 
wenn er durchfällt und jedes Riſiko trägt er. Wo iſt da der Staatsſchutzꝰ 
Iſt das ein Schutz zu nennen, daß ich auf dem Wege des bürgerlichen 
Geſetzbuches gegen den auf meine Koſten und Gefahr zrogejjieren darf, 
der mich Beitohlen hat? 

Wenn aber der Erfinder aus allen bieien Nückſichten und Gefahren feinen 
Prozeß führt, jo werden bie Nachahmer immer freche, Bald wird des 
Erfinder Verfahren überall benüht, der Gegenftand überall erzeugt. Dem 
Erfinder winkt kaum noch irgendwelche Hoffnung, das er mit feiner 
Sache Sejchäite macht, denn die behende Konkurrenz iprengt obendrein 
noch aus: „Ja er Hat es gemacht, es ift aber nicht gegangen. Wir 
haben uns des Gegenſtandes bemädhtigt, Verbeſſerungen angebracht und 
jetzt geht die Sache.“ Und das findet gläubiges Publikum. Selbſt die 
Freunde des Erfinders ſehen ihn mitleidig achſelzuckend von der Seite 
an: „Ja, warum haben Sie nicht prozeſſiert? Ev was läßt man ſich 
nicht geſallen.“ Natürlich aber zahlt der Erfinder troß obigen Verlaufes 
der Dinge feine Prämien weiter. Denn täte er's etwa nicht, jo kann ihm paſſieren, 
daß kraft einer nichtigen ſogenannten Verbeſſerung, er ſelber in die Lage 
verſetzt wird, ſein eigenes Geiſtestind nicht mehr benützen zu dürfen. Er 
trägt alſo aus ſolchem Grunde die ſchwere Ketie, die zudem von Jahr 
zu Jahr ſchwerer wird, wie ein Galcerenſtlave durch 15 Jahre der 
Patentdauer. 

Nun jagt man vielleicht: „Es gibt ein Vorprüſungsverfahren. Das Patent—⸗ 


amt Fr da, nin zu jehen, ob ber Gegenftend der Annteldung nicht bereits 
vorher in einen Patente berührt war. Solche nachahmende Patente 
werden abgewieſen.“ Vorprüſungsverſahren gibt es in Dentſchland, Liter- 
rei, Reriln und England. In aller anderen Staaten wird jede? ange- 
meldete Patent erteilt, ber Erfinder Hat fein Recht felber zu ſchützen. 
Nur möchte man glauben, daß das Vorprüfungsverjahren eine Bellerung 
ber Verhaltniſſe bedeutet. Das ift durchaus unficher. Nur einen Zweck erreicht 
ba: Vorprüſungdverſahren ficher, den ber Bertenerung. Ich kenne beutiche 
Reickedatente über Vegenftände, die viele Jahre früher in einem anderen 
Lande vatentiert, ia ſelbſt in allbefannten wiſſenſchaftlichen Merken ver- 
öffenticht waren.. 

Bir karte in UÜflerreich ein Patentgeſetz, das leider zu Sunften des 
rei£sdentihen Modells aufgegeben wurde, in den Neunzigerjahren. Unfer 
Patentgeſetz war im Ganzen wie das franzöfifche, hatte aber eine gute 
Einrichtung. Das neheime Patent. Ein geheintes Patent Yonnte jeder er- 
werber. Der Eriinder flelte dadurch feine geiftige Priorität jet und 
tar idaͤter immer noch in der Lage in allen übrigen Stanten der Welt 
jein Vatent anzunmelden, wenn ihm inzwifchen nicht ein anderer zuvor- 
gelommen war. Jinmerhin konnte er unter dem Deckmantel des ge⸗ 
heimen Vatentes alle feine Verſuche und ſelbſt Kommerzielle Erſtlings— 
bemüfungen durchiühren. Er konnte ſich von dem Wert ober Unwert 
ſeiner Sache oder wenigſtens von dem möglichen Gelingen ein Urteil 
bilder, ohne zunachſt mehr als ein einziges Patent anmelden zu müſſen. 
Meicı ein Norteil! | Ä 

Bir baben auch bier, wie oft Ichon, das beffere Eigene dem reichtbeutfchen 
Model zur Liche geopfert, fehr zum Nachteil unjerer Staatsbürger. Das 
Norrrüiungsverfahren ijt überlebt; e3 fcheitert allein Ihon an der menſch⸗ 
lichen inzulänglicfeit, es jcheitert aber auch an anderen Dingen. Air 
härter rubig unſer aftes Patentgeſetz belaſſen ſollen und Warten, big 
die Sferitiche Meinung darüber, was der Sinat feinen Erfindern und 
Babnrrekern ichntdet, Mar iſt. Denn alles, was in der Welt an Patent⸗ 
gejezen beſteht, iſt mehr oder minder ungerecht. Schlechtere Geſetze in 
Anbe:rasn des vorgeſchützten Zweckes gibt's feine in irgend einer menſch— 
licher Beziehung. Und was das Schlimmſte iſt, gerade dieſes Geſetz wird 
in chen ieinen ſenimmen Falten und Fältchen aunsgenützt, weil die 
induſriie Konturrenz mit Geld daran intereſſiert iſt. Mache einer nur 
einer Kinn Forniehler und ſei fein Patent grundlegend, bahubrechend, 
ber Formiehler wird alle vernichten, was ſich an Stolz und Lebens— 
hoffnuna daran getnupft Hat. Er wird den Erfinder rechtlos machen, ihn 
preiäschen der Eintreifung durch illoyale Mitbewerber. Der beftohlene Er— 
finder Iund dieſer Typus iſt der alltägliche, jeder andere iſt Ausnahme'), 
Hat nicht nur nichts von feiner Erfindung, er wird obendrein perjünlich 
gebast von allen Denen, die ihn in feinen Rechten geträntt haben. 
Eine Leiendere Criheinung auf den Gebiete des Patentweſens iind bie 
mehr umd mehr sun fid) greifenden Reklamepatente, ſowie die (ih will 
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lagen) Kampipatente. Bei dieſen Erſcheinungen, die durch unlauteren 
Wettbewerb ſich eingebürgert haben, treibt ein Keif den anderen. Ich 
will das MWeien ber genamıten lurz auseinanderſetzen. Eine Firma befaßt 
lid) mit der Erzeugung von Epeziafartiteln. Um ihre befondere Reiftungs- 
fähigkeit zu illuſtrieren, nimmt fie Patent auf Patent. Solche Patente 
Haben oft Leinen Erfinderzived, fondern einen reinen Geihäfts- und 
Nellamezwed. Meift find fie höchſt ſragwürdigen Inhaltes und lehnen 
ſich, wenn überhaupt etwas daran iſt, an vorgehende wirkliche Erfinder- 
patente an, prätendierend ſie zu verbeſſern. Gewöhnlich ſind auch die 
Verbeſſerungen keine Verbeſſerungen, meiſt Verſchlechterungen. Der Sinn 
iſt lediglich: „Anders muß es ſein.“ Der Erfinder hat gewiß die be. 
treffende Konftruftion ebenfogut nelannt, fie aber aus wohlerwogenen 
Gründen nicht unter Schub geſtellt, offenbar der Anficht, daß er fich 
durch Schlechte Konſtruktion nicht fompromittieren wolle und daß ohnehin 
jeder ſehen müſſe, fein Ürrangement fei dag zwedmäßigfte. Aber in alle 
bezüglichen Lücken ſchiebt ſich ber Fuß der Reklame- und Seichäftspatent- 
leute ein. Im eventuellen Serichtzverfahren gegen ſolch ein Reklame— 
patent, das der Erfinder gelegentlich anftrengt, weil diefeg letztere, tie 
er nach und nach einficht, feine Berwertungsmöglichkeit einſchraͤnkt, zieht 
er meift den Kürzeren. | 

Ganz ähnlich wird mit dem Kampfpatent berfahren. Eine Firma z. B. 
ficht fich ducch ein neues Patent in ihrem Betrieb gefchädigt, da fie ver— 
ſäumt bat ſich des Patentes zu bemächtigen, oder auch glaubte darum 
herumlommen zu Yönnen. Nun findet dag Batent Anklang und richtet 
ich in geihidten Händen bebrohfich auf. Da greift man zum Ranıpf. 
patent. Um zu zeigen, daß man auch in der Lage fei, den Gegenftand 
zu erzeugen, oder um die Patentprämie zu drücken, fo lange noch 
Chance if, das Patent felber zum Ausführungsrecht zu erwerben. 
Der gleiche Gegenſtand etwas anders. Tas tvick dann natürlich zum 
großen Schaden des wirklichen Erfinderpatentes und dentornlifiert den 
PBatentmarkt. Denn jene Firmen, die ſo anftändig waren das Patent zu 
bezahlen, oft mit großen Opfern, jehen ein, dab es ein „Ton 
merzieler Fehler“ war. Der Konknurrent erreichte ja dasſelbe, ohne 
Koſten anfgewendet zu haben. „Das nächſtemal wird man klüger ſein.“ 
Die betreffende Übung hat aber noch einen ſehr bedeutenden Nachteil 


‚für die Erfinder. Dieſe werden zu immer neuen Ausgaben für Batent- 


taren gezwungen duch den jogenannten Ausban ihres Patentes, der 
nichts ift als eine fortichreitende Detnillierung ihres Erfinderpatentes mit 
Rückſicht anf Die aus der Erde ſchießenden Nachahmerpatente. Das Batent 
wird fomit für den Erfinder zur wirtſchaſtlichen Mifere. Was er vielleicht 
gewinnt, Daß geht wieder im neue Patente hinein, die ihm doch nichts 
bieten, ihn nur gegen die rückſichtsloſe Konkurrenz ſchützen ſollen. 

Im Ganzen iſt durch alle dieſe Unſtände das Patentweſen ein Leid— 
weſen md entipricht dem urſprünglichen Zwecke in feiner Art. Die wirl⸗ 
licher Erfinder werden von den Scheinerfindern überrannt und meiſt zu 
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oden geavorjen. EI muß einer. fehe reich jein und mächtig, um in dem 
indeiridjen Sturm un fid) herum zu beftchen. Denn aud) Hier läßt ſich 
jagen: „Der Unfinn fiegt.“ Ich will zur allgemeinen Kennzeichnung ber 
Nereiltniffe das anführen, was der engliſche Humoriſt und Eatirifer 
Rerome K. Jerome *) von den geſcheiten Leuten und deren Erdenwallen 
ſez:: „Die Welt muß ein rauher Ort für geſcheite Menſchen. fein. Ge⸗ 
yoherlihen Leuten find fie mangenehm und untereinander haſſen ſie ſich 
vor zanzem Herzen. Doch da die geſcheiten Leute in ber Welt eine jo 
undedeutende Minderheit ausmachen, jo tut's ja weiter feinen Schaden, 
wern fe unglüdtid find. So lange al8 die Dummen ſich wohl befinden, 
mir: Die Welt al$ Ganzes leidfih angehen.” 
Dieie Worte möchte id; unſerem Patentrecht ins Stammibuch ſchreiben 
uud noch etwas weiter gehen. Nicht nur den geſcheiten Leuten geht es 
ſchlebt. auch den Ehrlichen. Geſetze wie das Patentgeſet ſind keine Geſetze 
zum Schutze des ehrlich Arbeitenden, ſondern es ſind Geſetze zum Schutze 
des Bedrängers dieſer letzteren, ſobald er Geld hat, alle Kniffe und 
Vañe gut zu handhaben weiß und Die eiſerne Stirne nicht vermiſſen läßt. 
Es würde ſich nun darum handeln, poſitive Vorſchläge zu machen, wie 
aM den Hier gekennzeichneten Übelſtänden ein Ende zu machen wäre. 
25 will nur meine Meinung in Bezug auf Das dringend nötigite lagen: 
Meiner Meinung nad) follte das Erfinderrecht ein internationales fein, 
nitr aber mie heute, um den Erfinder ber internationalen Aus- 
beszung zu überliefern, fondern um ihm internationale Schutzrechte zu 
gersäßren, und zwar ſchon auf Grund feiner Patentannieldung im 
Heimatlande, und ohne, daß er genötigt wird, für ben internationalen 
Sckus irgendwelche Zahlungen zu Teiften. Darin fnüpfe ich ans Autor— 
reckt an. Ein Erfinder ift nicht ichfechter als ein Autor. Im alle Bahlungen 
jetzsiegt werden, ſoll niemals Terminverſäumnis Patentverluſt nach ſich 
sie: Diez ift eine der ſchimmſten Hürten bes Gejetzes. 

Winentliche Patentverletzungen ſollten ſtrafrechtliche Wirkungen haben, 
ebzn?o wie Diebſtahl, der ſie auch find. An Anzeige jollte der Staats- 
arzt einfchreiten, ebenfo wie int Falle Diebſtahles. . 
Das Erfinderrecht foll nicht 15 Jahre dauern, ſondern min deſtens auf 
Lebenedauer des Erfinders, het Ableben des Erfinder? mindeitens 30 Sabre. 
Sm Falle Ablebens des Erfinder gingen alle Rechte an die Erben über. 
Mrkseden fol überall wie in Anterifa ber Erfindereid eingeführt werden. 
Die: Punkte durchgeführt würden alleine ſchon hinteichen, um Die 
gräiten Übelftände abzuſtellen. Bezüglid) Einzelausführungen derjelben 
möste ich Hiemit Die Erörterung auſſchließen und bitte die Intereſſenten 
an die „Ditera” ihre Vorſcinage gelangen zu fallen. _ In 
Ich erde die erhaltenen Vorichläge in einen zweiten Hefte veröffentlichen 
und behalte mir ein Schlußwort vor. 
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Der Patentprozeß. 
Eine jatirifche Verachtung von Freudberg. 


Was ein Prozeß ift, weiß nur der, der einen Hatte, wenn er im Necht 
war. Ich kenne Advokaten, die find ganz ernſtiich der Anficht, daß nur 
ſolche Leute Prozeſſe verlieren, die im Necht find. Die anderen gewinnen 
regelmäßig. Gerichtsperſonen leugnen das und befegen ihre gegenteilige 
Meinung mit der überwiegenden Baht jener Prozelie, die ohne Be- 
rufung enden. Wenn ein Gerichtsſpruch Leinen Rekurs zur Folge Bat, jo 
ichließen fie daraus auf eine causa benissime judicata. Das ijt natürlich 
ganz verfehlt. Derjenige, deſſen Necht durch den Gerichtsipruch gefräntt 
wurde, geht felten in die Berufung ein, weil er am „Necht“ berzmeifelt. 
Biel häufiger wird es vorkommen, daß der Unrechttuer beruft, wenn 
das Urteil zu feinen Ungunſten entichieden Hat. Denn mit ſolchem Vor— 
kommnis hat er von Anſang an gerechnet und rechnen müffen. Man kann 
für gewöhnlich annehmen, daß im Zivilrechtswege der feitend des Ge— 
richtes ungereht Behandelte nur dann rekuriert, wenn es ſich für ihn 
um eine Frage auf Leben und Tod handelt, oder mindeſtens um Be— 
träge, Die er unmöglich miſſen kann. Darm natürlich muß er das 
zweite Würjelfpiel aufnehmen, ob er will ober nidt. Sm einer 
anderen Schrift der Dftara wurde darüber weitläufiger gefprochen, fo 
auch über Die Urſache diefer verblüffenden Erfheinung. Im Strafrecht 
mag es anderd fein, doch im Zivileccht beobachtet man ein erjtaunliches 
Zartgefühl für den übeltäter. Man will ihm durchaus uicht wehe tum. 
Es ift, als ob der Nichter fic) fagte: „Diefer Mann ift ein Lump, aber 
er entwidelte fi dazu im Vertrauen auf unfere Gejege. Er dachte fich: 
Wenn ich mich an die geſetzliche Form Halte, fo kann mir nichts gejchehen.“ 
Solch Vertrauen täufchen will er nit um die Welt, der Nichte. Mag 
der ehrliche Menſch denkt, das ift ihm gleichgüflig. Mein Gott, ſolche Leute 
leben in den Tag hinein und glauben, mit ihrer alten Faſſon kann man 
im modernen Leben felig werden; fällt ihnen gar nicht ein, die Geſetze 
zur findieren. Mit dem „tne recht und jchene niemand“ jei ihnen gedient. 
Bilden ſich nod was ein daran. 


ie anders der Übeltuer. Er findiert mit Eifer die Gefehe, er nimmt 


allen Scharifinn anfanınen, un deren Lücken zu entderen, um deren 
Fallſtricken auszuweichen, er konſtrniert ſich mit heißent Bemühen ein 
Syſtem. Kurz, ev denlt. Und weuns zum Prozeß kommt, da macht ſich 
der Ehrliche wieder breit mit ſeinem Rechtsgeſühl und meint: „Ich habe 
recht, ich muß ja recht bekommen. Was brauche ich einen Ädvokaten 
oder gar einen teueren Advotaten; für mich |pricht mein Recht.“ Er ijt 
ohne Eorge, e3 muß ja gut werden. Wie ander ber Ülbeltuer. Der im 
Gegenteil weiß recht gut die geſährlichen Eeiten unjerer Geſetzgebung zu 
würdigen, fürchtet fie veineftiert ſie. IAninſacdeſſen und natürlich auch, 
weil er weiß, daß unr „juridiiche Technit“ ihm Helfen kann, finbiert er 
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eifrig feinen Sal ſelber, er nimmt ſich aber auch einen guten, einen 
beften, einen teuerften Advokaten. Einen Advokaten, ber bie Nichter Kennt, 


fie zu behandeln, jedem einzelnen nach dem Munde zu reden weiß, es 
ihnen bequem macht. Einen Mann, der fie verjteht, den fie verftchen. 


Wie gut weiß er bie Nechtsfornen zu handhaben, wie gut eventuell 
fehlende Rechtsſubſtanz durch juridifch-technifche Erwägungen zu erſetzen. 
Kurz, es iſt ein moderner Juriſt. Solchem Manne tut man natürlich 
gerne den Willen. 

Auf der anderen Seite der Advokat des ſogenannten ehrlichen Mannes, 
was hat er dem Richter zu bieten? Wenig genug. Immer der lang— 
weilige Hinweis auf den Rechtsſiandpunkt (nicht juridifch-jormaten, ſon— 
bern effentiellen!) ſeines Klienten. Abgedroſchenes Zeug, das jeder jagen 
lann und das nichts gemein hat mit unſerem modernen Recht. Da wird 
dem Richter auch die Wahl nicht ſchwer. Er entſcheidet fir ben Übel— 
tuer. Wofür auch wäre er Nichter, wofür Mutorität? Dem Nechthaben- 
den xechtgeben, das kann jeder,. Dazu gehört nicht wiſſenſchaftliche Muto- 
rität, nicht die Macht des curuliichen Richterftuhles. 

Es kommt freilich auch mandjmal anders. Dann 3. B. wenn der Zufall 
will, daß der Rechthabende einen guten Advolaten beſitzt, der libeltner 
einen jchlechten. In dem Yale weiß der Richter fid zu helfen. Dann 
läßt er fih von glänzender Dialektik nicht blenden, erfemmi joiort, wie 
jener beftrebt ift, eſſentielles Recht mit formell juridiſchen Erwägungen 
in Einklang zu Bringen, eine Sophifterei gefährlichiter Natur. D, da läßt 
man fich nicht blenden und man entjcheidet zielfiher und unveräußer— 
fi), natürlich — gegen ben ehrlihen Mann. Kurz, dem Ehrlichen hilft 
es nicht, wenn er einen guten Advolaten nimmt, denn diejen Betrug 
erfennt der: Nichter glei. Ein guter Abvolat ift Hilfsmittel nur jür 
den lbeltuer. 

Unter ſolchen Umftänden Hat denn auch der Batentfchugfuchende tvenig 
Chance GStübt er fi) auf den Erfindungsgedanten, der feinem Patente 
innewohnt, entgegen dem Nachahnmungsgedanken des Gegners: mein Gott, 
wer fol das erkennen? Stübt er ſich auf das formelle Patentgejeg und 
find die Paragraphen ihm günftig: num man wird ſchon mit jolchen 
Paragraphen auch noch fertig werben. 

Dazu kommt noch der Sachverſtändigenbeſund. Heute braucht man zu 
allen Dingen einen Sacverftändigenbefind Handelt es ſich m Die 
trage, vb ein corpus delicti ſchwarz oder weiß tft, daun wird der 
Nichter darüber aus eigener Machtvolllommenheit gewiß nicht zu eut— 
ſcheiden wagen. Iſt er denn cin Farbentechniker? Nein; für folchen ichwierigen 
Irnglichen Fall wird ein Farbentechniker als Sachverfländiger bejtellt. Sagt 
der nun: Schwarz ift nicht ſchwarz, ſchwarz ift weiß — nun gut, Dam 
entfcheidet der Richter auf Grund des Anzipruches der fachlichen Autorität 
und Tann in feinen Gewiſſen niemals beunruhigt fein. Und die Sachver— 
ftändigen, von ihnen jagt man ja: eine Krähe hadt der anderen nicht 
die Augen aus. Es Handelt fi) nämlich gewöhnlid um Affären der 
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Krähen untereinander und der Sachverſländige wird ans ihnen gewählt. 
Und fo Tann ein PBatentprosch zu wenig Guten führen. Oder doch. 
Manchmal bringt er Gutes für den — Pateniverleger. Denn wie oft kommt 
ed doch, baß der Patentverletzer einen Gegenſtand nachahmt, blind, ohne 
ben konſtruktiven Gedanken zu kennen. Er geht in der Irre herum, ber 
Arne: Selbſttäuſchungen ausgeiept. reicht er leider an die Aufgabe oit 
nicht heran. Bringt fih zu Schaden, oit die Klienten. Wie auiflärend, 
wie Dbeireiend wirkt in folchem Kalle ein Patentprozeß. Denn hier muß 
der Erfinder farbe bekennen. Wie bat er es gemeint, was vr der tich- 
innerliche Erfinbungagebanfe, wa? das intime Tetail der Nonjiruktion 
oder der hemilchen und phyſikaliichen Manipulation? Was it das unter- 
Icheidende Merkmal zwifchen dem wie ev c5 veritcht md dei, wie der 
Nachahmer e3 macht? Der Häger natürlich, geligelt von eitler Ruhm— 
fucht des Erfinders, ftellt fein Richt nicht unter den Schefjel. Sieghaft 
entwicelt er die Idee und das Einzelne bis zum Schluß. Ta kann fein 
Nachahmer manches fernen. Wie Schuppen fällt es ihm von den Augen 
und worüber er oft jahrelang vergebens nachgrübelte, jetzt wird's ihm 
völlig klar. Da fiht er auf dem Size des Geklagten, an der Seite ſeines 
Advokaten. Er antwortet nicht aui das renommierende Rühmiel feines 
Anklägers, er tut befieres. Mit den Bleiftift in der Hand ttenographiert 
er die Rede bes Klägers. Der Patentinhaber wird natürlich abgewieſen 
und zu ben Koſten verknurrt. Für alle Mühe aber geht der Nachahmer 
doc; belohnt nach Haufe, in der Taſche ein twertvolle® Dokument. Der 

Patentprozeß war gut, von nun au wird ers beſſer machen. 


— Feur Anſtria 
| Denerreichich Dichter im Jubilaumsjahre 1808. 
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